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Ich spürte Fernweh nach dem Staatsexamen. Lust, weit irgendwo in Afrika –
Asien – Lateinamerika zu leben. Und vor mir lag die Alternative, meine Zeit
bei der Bundeswehr zu vertrödeln. Unter den in Frage kommenden, vom Militär
akzeptierten „Diensten“ erschien mir der liberale, nicht-kirchliche DED das
kleinste Übel. Der DED vermittelt billige Arbeitskräfte ohne Tarifverträge,
um mit deren Hilfe für die Bundesrepublik zu werben. Ich könnte   ihm
dankbar sein, wenn  ich daran denke, dass ich ohne ihn Tansania vermutlich
nicht kennengelernt hätte. Wäre da nicht das Unbehagen in der Rolle der
„bundesdeutschen Entwicklungshelfers (EH) gewesen.

Ein Krümelchen Zuckerbrot für das an seiner Entwicklung gehinderte Land. …
Es wird so getan, als käme es nur darauf an, einige gute Sendboten aus dem
Norden den armen „Partnern“ im Süden die Hände reichen zu lassen. Da
schwingen Mitgefühl  und väterliches Wohlwollen mit. Diesen offenbar noch-
nicht Entwickelten, von denen angenommen, wird, sie könnten sich ohne
„unsere Hilfe“ nicht aufrappeln, soll durch kumpelhaftes Auf-die-Schulter-
klopfen der Eindruck vermittelt werden, man nähme sie ernst.

Etwa so, wie eine Krankenschwester ein behindertes Kind ernst nimmt. Es
spricht für ihre Höflichkeit und für die verfahrene Situation, in der sich
die „Partner“ befinden, dass sie die Einheit  von Ausbeutung und 
mitleidiger Hilfe ertragen.

Den Zentralen ist es egal, was tatsächlich vor Ort geschieht, solange die
Statistiken Erfolge vorweisen. Das kommt den EH entgegen, die  gefahrfreie,
sozial gesicherte Jahre der Selbsterfahrung und des Abenteuers  suchen. …

Jeder halbwegs aufgeklärte Mensch glaubt sich frei von Rassismus. In Europa
ist es relativ einfach, sich tolerant anderen Rassen gegenüber zu fühlen,
wenn diese weit genug weg sind, nur über die Medien näher kommen oder sich
als Adaptierte vom Typ „Schwarzer mit weißer Maske“ unauffällig
integrieren.

Die unter einer meist dünnen Kruste verborgene Abwehr kommt erst beim
massiven Kontakt zum Vorschein, beim Leben und Arbeiten in und mit einer
fremden Kultur und kann auch nur dann verarbeitet werden. Bevor ich nach
Tansania kam, fühlte ich mich als vorurteilsfreier Weltbürger und brauchte
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doch zwei Jahre, um es annähernd zu werden. Es dauerte, bis sich rein
optisch die Bedeutung der Hautfarbe verlor und die Individualität in den
Gesichtern hervortrat. Erst allmählich, als die Andersartigkeit und Exotik
zur Normalität verblassten, verschwanden „die Schwarzen“ aus meinem
Bewusstsein, um geliebten und ungeliebten Menschen Platz zu machen.

In Tansania ist dieser emotionale Lernprozess leichter zu vollziehen, als
in anderen afrikanischen Staaten, wo eine ererbte, noch immer offizielle
Kolonialsprache den Zugang zu den Menschen verbaut« Aber auch mit Kisuaheli
ist es immer noch schwer genug, in der neuen Kultur heimisch zu werden,
Spaß daran zu finden, mit anders aufgewachsenen Menschen zu leben und
lernen, sie zu akzeptieren und zu lieben. Doch dann ist es wie ein
herrliches Gift, von dem man nicht mehr loskommt. Die zu Hause nie so
starke Emotionalität und Lebensfreude stülpt mich um, ich komme nicht von
den beredten, verführerisch-lachenden, einladenden Augen weg, gewöhne mich
an das fröhliche Sich-in-die-Hände-schlagen, an das ungehemmt frivole
Tanzen, an die unbändige Freude, dem Tier im Menschen seinen freien Lauf zu
lassen, an die allgegen-wertige Lust am Leben, trotz aller Probleme.



Tansania 1983, Bild Jäger

Das Gefühl, zwischen zwei Kulturen zu stehen, hat einen eigenartigen Reiz:
Ich bin die Zwänge der „alten“ Gesellschaft los und stecke in denen der
„Neuen“ nicht drin. Ich kann das ruhigere Leben, die relative
Stressfreiheit genießen, ohne die Nachteile in Kauf zu nehmen. Das
Zusammenleben der Leute ist nicht besser oder schlechter als in Europa» Es
ist anders. Die romantisierende Phrase „sie sind arm aber glücklich“ ist
verlogener Mist. Der Geborgenheit in der Großfamilie steht das Fehlen einer
Privatsphäre gegenüber- Dem festen Zusammenhalt im Familienverband, der
Mangel an familienübergreifendem Bewusstsein und Handeln, an Solidarität,
an gewerkschaftlichem und genossenschaftlichem Verständnis.

Auch dem Politiker, der „ujamaa“ propagiert und gegen Vetternwirtschaft
wettert, ist „jamaa“ (=Familie) und damit der eigene Vetter wichtiger. In



romantischen Illusionen verklärt, meinte ich anfangs, die Menschen in ihrer
ländlichen Ruhe und mit ihren liebenswürdigen, höflichen, Aggressionen
vermeidenden Umgangsformen lebten psychisch gesünder, als die verkorksten
Zivilisationskranken zu Hause.

Erst allmählich zeigten sich die Schattenseiten, wie angestaute, im Alltag
verdrängte Aggression, die sich plötzlich beim Lynchen eines Hühnerdiebes
entlädt.

Es ist nur auf den ersten Blick verwunderlich, in einem dörflichen
Krankenhaus ungefähr die gleiche Anzahl und Palette von psychisch Kranken
zu finden, wie in einem europäischen.

Psychosomatisch Kranke, Neurotiker und Psychotiker sind im afrikanischen
Dorf nicht seltener. Nur fallen sie weniger auf, da sie sich meist verhext
glauben oder dafür gehalten werden, und daher vorzugsweise zum
traditionellen Heiler statt zum ‚modernen‘ Arzt gebracht werden. Das
Magengeschwür wird durch andere Zwänge als den europäischen Arbeitsstress
ausgelöst. Zwänge von denen der ‚Expatriate‘ zum Glück verschont und denen
in Europa lebende Afrikaner entronnen sind. Die wärmespendende, sichernde
Großfamilie ist ebenso das allgegenwertige drohende, strafende Überich. Sie
sorgt für strenge Einhaltung der traditionellen Normen, Tabus und
Geschlechterrollen und versucht jedes Ausbrechen zu verhindern. Dieser
gesellschaftliche Druck wird ergänzt durch die Hexerei.

Es ist belanglos, nach ihrer Existenz zu fragen, solange sie für alle
Betroffenen außer Zweifel steht, und die Angst davor tief verwurzelt ist.
Jedes Unglück, jede Krankheit wird auf seine ‚Verursachung‘ hin ab-
geklopft. – „Wer hat mir das angetan?“ Glück, überragende Leistungen und
Erfolge bei anderen, durch die Erklärung ‚uchawi‘ (=Hexerei) relativiert.
Jeder Mitmensch mit fallendem Verwandtschaftsgrad ist ein potentieller
Feind, ein Neider, der die bösartigsten Dinge vorhaben kann. Folglich‘
müssen Verärgerung und Neidauslösung vermieden werden. Frau und Mann müssen
höflich sein, auch wenn sie den Gegenüber zum Kotzen finden, dürfen im
Alltag keine ’negativen‘ Gefühle zeigen, auch wenn sie im Innern noch so
kochen, müssen Tiefstapeln, gute Kumpel sein, sich nicht ‚als was Besseres‘
fühlen, Reichtümer verteilen, um nicht von Nachbarn, Kollegen, ‚Freunden‘
verhext oder von der Großfamilie geächtet zu werden.

Diese gesellschaftlichen Regulative halten das System zusammen. Sie
garantieren ein sicheres, formal ruhiges Zusammenleben und verhindern ein



Entfernen einzelner Mitglieder aus der möglichst egalitären Gesellschaft.

Ehrgeiz, Karrieresucht, Geschäftstüchtigkeit, Raffgier, aber auch sexuell
besonders begehrenswert und verführerisch sein. Jeder Versuch, sich von den
anderen abzuheben, wird mit abgrundtiefer Angst und Alpträumen bedroht.

Diejenigen, die sich Schulter-zuckend darüber hinwegsetzen, um große
‚moderne‘ Aufsteiger zu werden, können eines Tages in ein psychisches Chaos
geraten, wenn irgendeine Krankheit oder Pech das Selbstvertrauen ankratzen,
und die alte, vergessen geglaubte Angst hochkriecht. Sie stecken meist
seelisch noch mehr in der Klemme als einfache Bauern, da sie die Zwänge der
modernen Industriegesellschaft verinnerlichen, ohne die alten verloren zu
haben.

Ich, der „Gast“ kann diese Ketten betrachten, ohne sie tragen zu müssen;
kann mich wohlfühlen in meiner Freiheit, bis ich das „Gast-sein“, die
beobachtende Außenseiterposition leid bin. „Gast“ bedeutet, höflich
freundliche Distanz. Im privaten Umfeld, wie bei der Arbeit ein Hauch von
Narrenfreiheit und dem Gefühl, nicht ganz ernst genommen zu werden. Was
versteht ein Weißer schon von „Uchawi“ (Hexerei)? Was ein relativ
wohlhabender Europäer von den täglichen Problemen der Afrikaner, sich die
lebensnotwendigsten Dinge zu beschaffen? Ein Ausländer von der tansanischen
Politik, von der Art, wie hier ein Betrieb, ein Hospital oder das Land
organisiert und regiert werden müssen? Was hat er schon dazu zu sagen??!
Der Gast soll es angenehm haben, aber er soll möglichst In seiner
Beobachterrolle bleiben. Eine Position, anfangs als nötig erkannt und als
angenehm empfunden, wird schließlich unbefriedigend und als Dauerzustand
unerträglich. Bei mir kam das Vertragsende der Suche nach einem Weg in die
Integration zuvor; dem Versuch, vom tolerierten Fremdkörper zum
akzeptierten, verantwortlichen Mitglied zu werden. Es ist mir schleierhaft,
ob oder bis zu welchem Grad das möglich ist. …

Afrika kann grausam oder fröhlich, brutal oder zärtlich sein, 
extrovertiert, offen, erotisch und leidenschaftlich … Ich spüre, wie mich
in Europa das Heimweh packen wird.

Wer sich selbst nicht in Frage stellt, wird



andere nie verstehen (1981)

Zu Frustration und Gejammere vieler Entwicklungshelfer/-innen in Tansania.
DED-Brief, 1981, Nr. 4

Bahati ( = Glück), der kleine nichtsnutzige Köter nagt an meinem Zeh, um
mich am Schreiben zu hindern, Eric Burdon seufzt über San Francisco,
endlich tropft wieder Wasser aus der Leitung in der Küche, Hühner scharren
im Stall hinter dem Wohnzimmer, wo zwischen Büchern und afrikanischen
Stoffdrucken die weichen Polster von der zischenden, heissen Benzinlampe
beschienen werden.

Tansania = kein Kino, kein Konzert, keine weiße Entwicklungshelferclique,
nichts mit dem ich den Kulturschock, die Erfahrung des anders-seins
verdecken könnte. Meine europäische Bude, in die ich mich verkriechen kann,
ist gemütlich ausgestopft, der Bauch an Ugali und Kochbananen gewöhnt, die
Arbeit flutscht routinierter, der Angstschweiß der ersten Nachtwachen ist
vergessen.

Bild Jäger, Tansania 1982

Jeden Morgen holt mich Longino zum „Wald“-Lauf ab. Ich sitze in den Häusern
der Dörfler, esse ihr Elefantenfleisch und quatsche über unsere
verschiedenen Kulturen und die Schwierigkeiten des Alltags. Die Leute sind
freundlich zu mir. Sie geben mir das Gefühl gebraucht zu werden. Sie kommen
zum Schach und Tischten-nis-Spielen.



Also geht es mir gut, Nach dem Sprung ins kalte Wasser bin ich aufgetaucht
und schwimme mich frei. Trotzdem spüre ich in mir das, was ich an so vielen
Entwicklungshelfern ablehne und doch in mir selbst fürchte: Die
Enttäuschung über das Land, Frustration, Abwehr, was sich zum Jammern,
Wehklagen und schließlich zum offenen Rassismus entwickeln kann. Wir sind
zerrissen. Wenn wir uns treffen, erzählen wir, wie schlecht es uns geht.
Histörchen von dem typisch unmöglichen Verhalten der Schwarzen, mit dem wir
fertig werden müssen, von der Karikatur des Sozialismus in Tansania und
vergessen, wovon wir zuhause schwärmen werden — vergessen über Dinge zu
reden, die uns dazu bringen, unseren Entwicklungshelfervertrag zu
verlängern, nach dem wir Berichte verfassten, in denen wir schildern, was
für ein hoffnungsloser Sauhaufen unser Projekt regiert und wie aussichtslos
unsere Arbeit ist.

Es ist mehr als zweifelhaft, ob ein „Entwicklungshelfer“ als nützlicher
Alibiidiot der Bundesrepublik („Seht mal, wir tun ja was“) objektiv für
Tansania ein Gewinn ist. Aber auch die Rückwirkung des Landes durch den
Entwicklungshelfer auf die Industrienation („Entwicklungshelfer als Bote
eines besseren Verständnisses für die Dritte Welt“) ist wohl eher eine
Ausnahme. Bei den meisten Entwicklungshelfern überwiegt die unpolitische
Resignation: Die Tansanier sind an ihrer Misere selbst schuld – Wenn
Tansania von Deutschen bevölkert wäre, könnte es ein blühendes Paradies
sein.

Da Ist die Unpünktlichkeit. Ich will um acht operieren und um neun wird
erst der Patient gebracht. Die langatmige Fummeligkeit, bis etwas in die
Gänge kommt bei einem Notfall. Die Unfähigkeit zu organisieren, über die
sich alle die Haare raufen. ZB. Nachingwea’s Stromgenerator, der plötzlich
ausfällt, weil Diesel erst dann bestellt wird, wenn der letzte Tropfen
verbraucht ist. Es könnte eigentlich losgehen, als der Diesel kommt, doch
man stellt fest, dass das Getriebeöl verbraucht ist und erst aus Dar-es-
Salaam eingeflogen werden muss (hätte man vor einem halben Jahr bestellt,
hätte man es in aller Ruhe mit dem Schiff kommen lassen können). Ist auch
das endlich da und der Rost der Zwangsruhepause beseitigt, und ist die
ganze Stadt sicher in der Freude, daß es wieder Strom gibt, entdeckt ein
Fundi (dörflicher Handwerker) einen Defekt in der Leitung vom Generator zum
Hauptnetz, für den man erst ein Ersatzteil ordern muss.

Oder: ein Patient liegt in Narkose, ich will gerade anfangen, da erfahre
ich, es sei kein Jod und auch kein anderes Desinfizienz da. Dem Nursing of-
ficer (in etwa: leitender Krankenpfleger), der einen Tag zuvor nach Lindi



zum Medikamente einkaufen gefahren war, war der Jodmangel nicht mitgeteilt
worden, da zu diesem Zeitpunkt ja noch ein Rest vorhanden war.

Oder: ich setze bei einem Säugling die Vakuumpumpe an und will gerade
loslegen, als mir die Schwester sagt, die Pumpe sei seit einer Woche
undicht. Niemand kam auf den Gedanken, sie zu reparieren oder es auch nur
zu melden, da das Ding ja gerade

nicht gebraucht wurde. Ein Deutscher, wie ich, steht erst mal fassungslos
belämmert herum und versteht nichts mehr, resigniert vielleicht oder tobt
und stößt dabei auf gleichgültiges Unverständnis.

Die beliebtesten Wörter in Tansania sind „matatizo“ (Problem), „Hamna“
(gibt’s nicht, ist nicht da, was grundsätzlich gesagt wird, bevor man sich
aufrafft zu suchen), „Wasiwasi“ (Durcheinander), „Taabu“ (Entbehrung,
Qual), „Shida“ (Schwierigkeit).

„Shida kweli!“ (wirklich ein Problem), wenn kein Wasser läuft, weil für die
Pumpen kein Strom da ist, weil der Generator kein Wasser für seine Kühlung
bekommt. Wenn ich an einem Darm operiere und der Patient dabei aufwacht,
weil Sauerstoff und Narkosemittel zu Ende gehen ohne dass der „Anästhesist“
was merkt. Wenn ein Patient stirbt, weil die Ambulanz über Land fährt und
Mais transportiert, wenn ein Säugling immer blauer wird und der einzige
Tubus zum Beatmen nicht aufzufinden ist. „Taabu sana!“ (solche
Schwierigkeiten!) ist ein so beliebter Ausdruck wie: „Es ist aber wirklich
heiß heute!“, was bedeutet: „ich könnte nicht leben, wenn es mal längere
Zeit nicht heiß wäre!“, wenn nicht die Arbeit täglich von neuen Problemen
aufgehalten würde. Ich komme morgens in den Operationssaal, will mich
voller Tatendrang auf ein großes Programm stürzen und höre die Chefnurse
lächeln: „Ba-hati mbaya!“ (so ein Pech!) — „gestern hat Makota (der andere
Arzt) das letzte Skalpell verbraucht! Kari-bu chai!“ (willkommen zum Tee!).

Ist es da ein Wunder, wenn ein deutscher Entwicklungshelfer ausflippt und
zum Rassisten wird?

Oder umgekehrt ein Wunder, wenn wir uns später zu Hause nicht mehr
eingewöhnen können?

Es gibt hier in Tansania keinen Stress und keine Hektik, es sei denn, wir
produzieren sie selber. Niemand nimmt es besonders tragisch, wenn der Strom
ausfällt, das Flugzeug nicht kommt, es kein Wasser zum Waschen gibt oder



ein wichtiges Medikament monatelang nicht zu haben ist. All das ist hier
eigentlich nicht besonders wichtig. Man lebt auch ohne das und hat seinen
Spaß. Vieles, von dem wir meinen, es gehöre essentiell zu unserem Leben,
verliert seine Bedeutung.

Wenn ein Tansanier nach Deutschland kommt, wird es ihm anfangs ähnlich
gehen wie vielen von uns: „Wie kann man nur so leben?“. Man kann. Es ist
schwer, das Anderssein zu akzeptieren und sich treiben zu lassen. Deshalb
glucken überall die Entwicklungshelfer zusammen und betreiben kulturelle
Inzucht.

Mit einem Schweden oder den Kubanern in Lindi kann ich problemlos über
Liebe reden — sie verstehen mich, der Begriff hat in ihrer Sprache dieselbe
Bedeutung. Wie aber mache ich mich Longino, meinem Freund, dem
Automechaniker, verständlich, in dessen Kultur es keine Romantik gibt und
für den eine europäische „Liebesheirat“ ein Alptraum ohne Ende wäre? Er
kann mir von seinem Verhältnis zu seiner Frau erzählen und ich höre er-
staunt zu, so wie er verwundert den Kopf schüttelt und lacht, wenn ich ihm
von unseren Sitten erzähle. Natürlich hätte auch ich in Dar-es-Salaam mit
Amis oder Holländern rumgehockt, geklönt und nur gelegentliche Ausflüge in
afrikanische Hütten gemacht.

Der Arbeitsplatz im Busch, wo ich als einziger Weißer keine
Fluchtmöglichkeiten habe, zwingt mich, Dinge zu erleben und zu erfühlen,
die anderen in Teams oder Missionsstationen verschlossen bleiben, auch wenn
sie 20 Jahre hier arbeiten. Viele Rückkehrer wie auch die Missionare, die
sich ihr bayrisches Essen per Schiff kommen lassen, sind fest davon
überzeugt, dass eine Freundschaft (wie wir „ie kennen) zwischen einem
Tansam’er und einem Europäer nicht möglich sei. Ähnlich wird das scheinbar
endgültige Urteil gepflegt, man könne mit einer Afrikanerin zwar schlafen,
aber danach käme die große Leere. Alles liefe letztlich auf Prostitution
heraus (Sex für Jeans). Alles, was uns so wichtig ist wie Zärtlichkeit,
Gespräche, Verständnis, Vertrauen habe in einer geschlechtlichen Beziehung
zwischen schwarz und weiß keinen Platz.

Ich meine nicht, dies seien reine Vorurteile. Viele, die sich so in ihrem
inneren Europa einigeln, haben sicher die Öffnung versucht und sind
gescheitert. Es ist auch, verdammt, nicht einfach.

Und trotzdem bin ich hier glücklich, ohne einen anderen „Mzungu“ (Weisser);
und das nicht nur, weil ich mir bewußt bin, Erfahrungen zu machen, die mein



ganzes späteres Leben beeinflussen werden. Ich bin bewußter ein Deutscher
als ich es vorher war und doch ist da mein tansanischer Freund, der mir
hilft, wenn mich der Frust packt, weil ich eine furchtbare Operation
verpatzt habe. Da sind die Abende in seiner Hütte bei der Petroleumfunzel,
dem Maisbrei und den Bohnen, in denen wir uns voneinander erzählen und
spüren, wie sich die Distanz zwischen uns verliert. Da ist meine Freundin,
die mich in ihren Armen davonfliegen läßt, mit der ich mir in der Disco das
Heimweh aus dem Leib tanze, die mir wie eine zärtlich sprudelnde Quelle
alle Geheimnisse offenbart.

Beide sind mit mir zusammen, obwohl ich reich und weiß bin, d.h. es hat sie
Anstrengung gekostet, Vorurteile und Angst zu überwinden; im Gegensatz zu
anderen, die sich schleimend anbiedern, um zu profitieren.

Weder bei Longino noch bei Grace habe ich das Gefühl, ausgenutzt zu werden,
wir haben Vertrauen zueinander, und wir haben uns bewiesen, daß wir
aufeinander zählen können, trotz stirnrunzelnder Zweifel vieler Weißer in
der Umgebung („Mit der Zeit werden auch dem die Augen aufgehen!“)

Dann sind da noch Menschen wie die Wazee (die Alten) Lukanga und Liunda
(leitender Krankenpfleger der eine, OP-Chefpfleger der andere), die ich
schätze, die ernsthaft und engagiert arbeiten und dennoch ausgeglichen
sind. Die sich einsetzen, verlässlich sind, ohne dabei in Gefahr zu kommen,
ein Magengeschwür oder Hochdruck zu entwickeln.

Ein beliebtes Argument der frustrierten Ärzte ist, dass schließlich bei der
allgemeinen Schlaffheit, der unbekümmerten Organisationsträgheit Patienten
vernachlässigt oder vergessen werden oder einfach auf der Strecke bleiben.

Das ist richtig. Und doch vergessen diese Entwicklungshelfer, wenn sie die
Afrikaner verdammen, wie es zu Hause aussieht.

Werden da etwa keine Menschen zerstört? Durch unmenschliche
Apparatemedizin, überflüssige Operationen (aus „wissenschaftlichen“ oder
Profitmotiven), durch das Alleingelassen-werden in der Kälte unserer Kran-
kenhäuser, durch die eingreifenden, den Patienten gefährdenden „Therapien“
bei Krankheiten, bei denen unsere Medizin wirkungslos ist, weil sie
psychisch oder gesellschaftlich bedingt sind oder es eigentlich keine
Therapie gibt (welche internistische Abteilung freut sich nicht über einen
Patienten mit „irritablem Colon“ (Dickdarmgeschwür), an dem sie sich zwei
Wochen austoben kann, um ein Karzinom auszuschließen, statt mit ihm zu



reden, und dem nach erfolgloser Suche mitgeteilt wird, er sei hysterisch.
Wie viele Menschen sind bei uns psychosomatisch krank, neurotisch,
psychisch verkrüppelt, Tabletten- oder Drogenabhängig, weil ständiger
Druck, Hetze, Stress, Konkurrenz kämpf. Mitleidlosigkeit und Vereinsamung
zum Alltag gehören. Alles Dinge, die hier fremd sind.

Bild Jäger, Tansania 1982

Wenn wir die Werte und Vorteile unserer eigenen krankmachenden Gesellschaft
nicht hinterfragen, müssen wir hier zwangsläufig verzweifeln und in
Rassismus verfallen.

Man vergisst dann, das ganz andere Leben zu genießen. Die Ruhe, das Gefühl,
Zeit zu haben, nichts zu verpassen, von keinen Plänen gehetzt zu werden,
weil bei den ständigen Shi-da’s nichts wirklich planbar ist, zu sich selbst
zu kommen, befriedigend locker zu arbeiten ohne Karrieredruck (und ohne
Privatpatienten). Auch wenn ich oft alle zur Hölle wünsche, lerne ich
täglich von „meinen“ Tansaniern: Von ihrer, die Person des anderen
achtenden Höflichkeit, ihrem aggressionsvermeidenden Umgang miteinander,
der es nicht zulässt, ein Gegenüber fertig oder zur Schnecke zu machen, wie
bei uns zu Hause üblich.

Von ihrer Fähigkeit, große Probleme, wie schwere Erkrankungen oder den
Verlust von Angehörigen, auf ein psychisch erträgliches Maß zu reduzieren
und gelassen zu ertragen, ohne zu verzweifeln.

Von dem Nicht-Ernstnehmen kleiner Schwierigkeiten, wie die Verspätung eines



Zuges um 24 Stunden oder dem Ausbleiben von Batterien, Bier, Seife,
Waschpulver usw. für mehrere Monate (all das spielt für das Gefühl,
glücklich’zu sein eine ziemlich zweit-rangige Rolle).

Ich bewundere die Mitmenschlichkeit, die warme Kinderfreundlichkeit, die
Aufopferungsbereitschaft für die Mitglieder der Großfamilie, die
Emotionalität und Lebensfreude. …


